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Dem Anfang wohnt en Zauber INNEe Was bewegt einen Menschen, ın einen
und dQann: der Alltag. Wır kommen 1INSs en einzutreten, und WaSs lässt iın
Kloster mi1t großen dealen und hochge- Qaran festhalten Das Sind Fragen, dIie
krempelten rmen, wollen mitgestal- sich auch der ıtalenische Jesunt u1
ten, etiwas bewegen, hesseren Men- Mana eologe, Psychlater und
schen werden, nicht zuletzt mehr m1t Psychotherapeut se1lNerzZeIt este
ott vereınt en Manche Qi]eser hat MIıt Ce1ner STOß angelegten Studcle

wollte CT arneı über 1in PhänomenSehnsüchte Cnden Erfüllung, S£1 W

auch 11UTr 1 nNsatz ere leiten unNns SC1INer ZeIlt gewiınnen, nämlich dIie hohe
Zahl Ordensaustritten unmıttelbarauch welterhin, verheißungsvoll WI1Ie

ackernde ichter Horzont leder ach den Neuerungen des Vatllkanı-
andere werden egraben oder machen schen Konzils €] galt SCIN Interesse
alz für CUuC. Wır merken, Qass WIFTF ın nıcht 11UrTr der spirıtuellen, SsoNnNdern auch
vIelerlel Hinsicht och 1mM mMer OQıe en der psychologischen Irklichkeit des
SINd, AQass 0S 1 Kloster menschelt und Menschen. Seıin 1C auf OQıe psychl-
Qass auch WIFTF selhst Wıillens sche Struktur als e1ıner Konstante, OQıe
1mM mMer wIeder den eichen Schwächen sich über Zeıt, Kultur und SituatonNnen
erliegen. TIrotzdem leiben WIFT. arum hinwesg ZU hesseren Verständnis des 18171181
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Wenn es Wert ist
Überlegungen zur Motivation für das Ordensleben aus der 
Psychologie auf der Basis eines christlichen Menschenbildes

Dem Anfang wohnt ein Zauber inne – 
und dann: der Alltag. Wir kommen ins 
Kloster mit großen Idealen und hochge-
krempelten Armen, wollen mitgestal-
ten, etwas bewegen, zu besseren Men-
schen werden, nicht zuletzt mehr mit 
Gott vereint leben. Manche dieser 
Sehnsüchte finden Erfüllung, sei es 
auch nur im Ansatz. Andere leiten uns 
auch weiterhin, verheißungsvoll wie 
flackernde Lichter am Horizont. Wieder 
andere werden begraben oder machen 
Platz für neue. Wir merken, dass wir in 
vielerlei Hinsicht noch immer die Alten 
sind, dass es im Kloster menschelt und 
dass auch wir selbst trotz guten Willens 
immer wieder den gleichen Schwächen 
erliegen. Trotzdem bleiben wir. Warum?

Michaela Leifgen SSpS
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Was bewegt einen Menschen, in einen 
Orden einzutreten, und was lässt ihn 
daran festhalten? Das sind Fragen, die 
sich auch der italienische Jesuit Luigi 
Maria Rulla – Theologe, Psychiater und 
Psychotherapeut – seinerzeit gestellt 
hat. Mit einer groß angelegten Studie 
wollte er Klarheit über ein Phänomen 
seiner Zeit gewinnen, nämlich die hohe 
Zahl an Ordensaustritten unmittelbar 
nach den Neuerungen des II. Vatikani-
schen Konzils. Dabei galt sein Interesse 
nicht nur der spirituellen, sondern auch 
der psychologischen Wirklichkeit des 
Menschen. Sein Blick auf die psychi-
sche Struktur als einer Konstante, die 
sich über Zeit, Kultur und Situationen 
hinweg zum besseren Verständnis des 



Menschen anwenden Lässt, Tlaubt CS, eal-Ic und Real-Ich Sind ın unNns en
AUS SeEINenNnN FEFrkenntnissen VO  — AQamals vorhanden. Das Ausmal der Spannun:
auch CNIUSSE für heute ziehen. zwıschen Ihnen varılert Jedoch VO

Mensch Mensch Manche fühlen sıch
überwiegend VOTl Ihren Werten angeZO-Dıe grundsätzliche pannun
gcn, andere tendieren echer dazu, Ihren

(jottes Ruf tIft unNns als Menschen mıt Bedürfnissen nachzugeben. Doch C1Ne
PotenHalen und begrenzungen. Wır alle SCWISSE Spannun: hbleihbt ın a  en, SsSind
en ın unNns dIie Fähigkeit, auf (Joftes wWIT doch weder esen, Ae 11UTr ın den
Ruf und über unNns selhst Olken eben, och eaturen, Ae sıch
hinauszuwachsen, auf Ihn hın. ugle1ic eINZIS mi1t dem „Irdischen“” zulmeden
SsSind wWIT nicht änzlıc Irel, Qas auch e  en Fıne SCWISSE Spannun: 1st
tatsächlic iun. pricht VOTl e1- wünschenswert, weIl gerade ın ihr der
NCr sgrundsätzlichen Spannun 1 Men- Mensch Wachstum StTillstand
schen zwıischen dem Was nN-siıch-Wich- herausgefordert WIrd. Je hesser wWIT Ae-
ug und dem Was Für-mich-Wichti 1sT Spannun ın unNns verstehen und Je
In-sich-Wichtug Ssind UNSETIC chnstlichen hbewusster WIT unNns VOT em uUuNScCICET

Bedürfnisse SINd, UMMSO Treler Sind WIT,Ideale und erte, darunter Zzu elspie
dIie Gelühde der gottgeweilhten elos1g- wählen, Was In-sich-Wichu 1st, und
keit, der AÄArmut und des Gehorsams. S1e ZU eisple auf den Ruf (joftes
OrenDeren sich e1nem höheren (1ut anı wOorten. I heser Ruf steht an
als dem, Was ler und Jetzt VOT unNns 1€: UNSCICS Ordenslebens ugle1ic In
und OmMenTtan Erfüllung verspricht. unNns äglıch TIECULU.

Wır können Adiesen Teil uUuNSsSeEIeT psychl-
schen Struktur auch eal-Ic NECNNEN. Warum WIT kommen
Dem gegenüber steht dQas Real-Ich, wel-
ches VOT em auf Qas Für-mich-Wich- DIe mMensc  ıche Motivatlon 1st e1ine
uge fokussiert 1sT 1er kommen dIie e1- vlelschichtige Angelegenheıt. Das SIl

Bedürfifnisse 1NSsS pIel, OQıe auch für dIie Wahl des Berufes ehbenso WIE für
ZU enschsein sehören, und OQıe VOT Oie des Ehepartners und Sanz sicher
em für physisches und SO7]1ales nıcht weniıger für dIie des Ordensliebens
Überlehben zentral SINd, doch Zzu STTe- arum gerade Qiıeser eru Qiıeser
hben ach oft QUCF legen können. 1er Mann, Qiese gottgewelhte Lebensform?
gseht 0S nämlich nıcht mehr vorwlegend Selten S1DL 0S darauf 11UTr C1Ne eINZISE

Ihn, sondern unNns selhst Das Ke- Antwort ehr och en Motiven,
al-Ic hat außerdem OQıe Besonderheit, dIie unNns hbewusst SsSind und Ae wWITr klar ın
Qass 0S Zzu Teil VOTl unbewussten Krä{f- Orte fassen können, S1IDt 0S auch SO —
ten hbeeinflusst 1sT Gerade weIl unNns Mese che, dIie unbewusst UNSETIC Entscheidun-
Kräfte nıcht hewusst SINd, Sind WIFTF nıcht gen und Handeln hbeeinflussen.
Ollkommen frel ın uUuNSsSeICETor auf
den Ruf (Jjoftes 1elmenrT teilen wWIT Ae Bewusste Motive
Erfahrung des Paulus, der sich selhst NSsSere anfängliche Motivaton ın einen
nıcht versteht, WEeNnN CT LuL Was CT nıcht en eINZUTreten ze1gt ( dIie STU-

187 111 (Röm 7,15) dIie Rullas 1st VOT em &e1iNe acC des182

Menschen anwenden lässt, erlaubt es, 
aus seinen Erkenntnissen von damals 
auch Schlüsse für heute zu ziehen. 

Die grundsätzliche Spannung

Gottes Ruf trifft uns als Menschen mit 
Potentialen und Begrenzungen. Wir alle 
haben in uns die Fähigkeit, auf Gottes 
Ruf zu antworten und über uns selbst 
hinauszuwachsen, auf Ihn hin. Zugleich 
sind wir nicht gänzlich frei, das auch 
tatsächlich zu tun. Rulla spricht von ei-
ner grundsätzlichen Spannung im Men-
schen zwischen dem was In-sich-Wich-
tig und dem was Für-mich-Wichtig ist. 
In-sich-Wichtig sind unsere christlichen 
Ideale und Werte, darunter zum Beispiel 
die Gelübde der gottgeweihten Ehelosig-
keit, der Armut und des Gehorsams. Sie 
orientieren sich an einem höheren Gut 
als dem, was hier und jetzt vor uns liegt 
und momentane Erfüllung verspricht. 
Wir können diesen Teil unserer psychi-
schen Struktur auch Ideal-Ich nennen. 
Dem gegenüber steht das Real-Ich, wel-
ches vor allem auf das Für-mich-Wich-
tige fokussiert ist. Hier kommen die ei-
genen Bedürfnisse ins Spiel, die auch 
zum Menschsein gehören, und die vor 
allem für unser physisches und soziales 
Überleben zentral sind, doch zum Stre-
ben nach Gott quer liegen können. Hier 
geht es nämlich nicht mehr vorwiegend 
um Ihn, sondern um uns selbst. Das Re-
al-Ich hat außerdem die Besonderheit, 
dass es zum Teil von unbewussten Kräf-
ten beeinflusst ist. Gerade weil uns diese 
Kräfte nicht bewusst sind, sind wir nicht 
vollkommen frei in unserer Antwort auf 
den Ruf Gottes. Vielmehr teilen wir die 
Erfahrung des Paulus, der sich selbst 
nicht versteht, wenn er tut, was er nicht 
will (Röm 7,15).

Ideal-Ich und Real-Ich sind in uns allen 
vorhanden. Das Ausmaß der Spannung 
zwischen ihnen variiert jedoch von 
Mensch zu Mensch. Manche fühlen sich 
überwiegend von ihren Werten angezo-
gen, andere tendieren eher dazu, ihren 
Bedürfnissen nachzugeben. Doch eine 
gewisse Spannung bleibt in allen, sind 
wir doch weder Wesen, die nur in den 
Wolken leben, noch Kreaturen, die sich 
einzig mit dem „Irdischen“ zufrieden 
geben. Eine gewisse Spannung ist sogar 
wünschenswert, weil gerade in ihr der 
Mensch zu Wachstum statt Stillstand 
herausgefordert wird. Je besser wir die-
se Spannung in uns verstehen und je 
bewusster wir uns vor allem unserer 
Bedürfnisse sind, umso freier sind wir, 
zu wählen, was In-sich-Wichtig ist, und 
so zum Beispiel auf den Ruf Gottes zu 
antworten. Dieser Ruf steht am Anfang 
unseres Ordenslebens. Zugleich trifft er 
uns täglich neu. 

Warum wir kommen

Die menschliche Motivation ist eine 
vielschichtige Angelegenheit. Das gilt 
für die Wahl des Berufes ebenso wie für 
die des Ehepartners und ganz sicher 
nicht weniger für die des Ordenslebens. 
Warum gerade dieser Beruf, dieser 
Mann, diese gottgeweihte Lebensform? 
Selten gibt es darauf nur eine einzige 
Antwort. Mehr noch: Neben Motiven, 
die uns bewusst sind und die wir klar in 
Worte fassen können, gibt es auch sol-
che, die unbewusst unsere Entscheidun-
gen und unser Handeln beeinflussen. 

Bewusste Motive
Unsere anfängliche Motivation in einen 
Orden einzutreten – so zeigt es die Stu-
die Rullas – ist vor allem eine Sache des 



Ideal-Ichs Wır en Ideale und scehen e1ner Heferen Beziehung mi1t Ooft VCI-

1m Ordensleben eine, WEeNnN niıcht AIie standen, sondern, 1m Gegentell, als &e1INe
Form, Qlese Ideale verwıirklichen. Unterstützung ın Alesem Bestreben. Miıt
1ese Ideale Sind VOT em VO  — S— anderen gemeiınsam beten, sich über
zendenter Art, dQas €l S1e weısen den Glauben auUszutauschen und sich Ug ol UOUJU
über unNns selhst hinaus, auf ott hın auch VO der anderen mit-)tra-
Wer ın einen en eintntt, tut dQas he- gen lassen, SINa Flemente des ()r-

und ın erster 1Nıe nıcht für sich denslebens, OQıe anzlıehend wIrken. Das
selbst, OQıe eigene Verwirklichung Oder en ın Gemeinschaft verspricht nıcht
hberufliche Perspektiven, SsoNdern (ür 11UrTr en Teilen VOTl spirıtuellen NnNaIteN
Gott, für &e1INe CNgCETrE ındun: Ihn und matenellen Gütern, SsOoNdern auch
un Qas Evangelıum. Eın weılteres, VOTl tTeuden und 5Sorgen, VOTl Iraäaumen
wichtiges Motiv 1st Qas en ın (1e- und Engagement Wıe der brasıl]anı-
meıinschaft. SC  1e  1C scheint auch sche Erzbischof und Befreiungstheologe

Dom Helder ('ämara e1NSsS auf dender apostolische Aspekt VO  — Bedeutung
SCIN. un eDrac hat Wenn e1ner leine

Ihe Gottesbezliehung 1st e1n, WEnnn nıcht traumt, 1st 0S 11UrTr en raum, doch WEnnn

dQas zentrale lement ın der EntT- vIele gemeiınsam rTraumen, 1sT Qas der
scheidung ZU Ordenslieben IIe andl- bBegınn e1iner Irklichkelit IIe
datin/der andıda möchte 1m en Zugehörigkeıt e1ner Gemeinschaft
VOT em mehr m1t Ooft vereint en hletet e1nerseImts einen Ort, Aiese Iraäume
Das Ordensleben hletet hlerzu einen VO  — e1ner hesseren Welt 1NSs Wort
Rahmen, der außerhalb des Osters 11UrTr bringen und mi1t Gleichgesinnten Qaran
schwer und m1t ühe verwIirklichen weIlter formulieren, arüber hinaus
1st Zelten des persönlichen und SE- chafft S1E Oft auch die nötıge NIra-

struktur, auf Q1e konkretemeinschaftlichen Geh CLES, Jährliche
Exerzitien, Schriftgespräche, Frneue- Verwirklichung AMeser Iraäume hinzuar-
rungskurse u. ehören ZU ()r- hbeıiten.
densalltag Qazu und hleten Kaum, OQıe Eng m1t dem Gemeischaftsieben VOCI-

Beziehung m1t oftt pflegen und bunden 1st auch Ae des Aposto-
vernefen. Ordensleben 1st gottgewelhtes lats uch AMeses an außerdem W1Ee-
en und dQamıt begleitet VO  — e1nem derum CNg m1T7 der Gottesbeziehung
ständigen Bestreben, oftt ZU Dreh- J1, denn das, Was wWIT VOT oftt

ex1IstenHell erfahren und erkannt ha-und Angelpunkt des eigenen Lebens
machen. IIe Zentralhtät der (Gotteshe- ben, wollen wWIT auch m1t anderen te1l-
ziehung zeIgt sıch auch darın, Aass S1P len DIe Art un e1ISse, QIiıese gute
ın dere als etiwas schr Persönliches Nachricht verkünden, kann vVarıle-
und nNUuMES erfahren WITd. 18 scheint 1Cc1. Manche zieht ( ın einen chulor-
VOT em für Ordensfrauen gelten. den, andere ın OQıe Klausur Ce1INEeSs kon-
Der unsch ach Gemeinschaftsieben templativen Ordens, wIeder andere ın
1sT 1in weıterer, häufig geNannter Be- Ae 1SS107). Doch en geme1iınsam 1st,

AQass S1P Ihrem Glauben konkrete GestaltWE  run ın einen en einzutreten.
Das Gemeinschaftsieben wıird el e  en und andere Qaran teillhaben las-
nıcht als Ablenkung Oder Hindernis SC wollen urc ihr SeINn und Iun 1853183
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im Ordensleben eine, wenn nicht die 
Form, diese Ideale zu verwirklichen. 
Diese Ideale sind vor allem von trans-
zendenter Art, das heißt, sie weisen 
über uns selbst hinaus, auf Gott hin. 
Wer in einen Orden eintritt, tut das be-
wusst und in erster Linie nicht für sich 
selbst, die eigene Verwirklichung oder 
berufliche Perspektiven, sondern für 
Gott, für eine engere Anbindung an Ihn 
und das Evangelium. Ein weiteres, 
wichtiges Motiv ist das Leben in Ge-
meinschaft. Schließlich scheint auch 
der apostolische Aspekt von Bedeutung 
zu sein.
Die Gottesbeziehung ist ein, wenn nicht 
sogar das zentrale Element in der Ent-
scheidung zum Ordensleben. Die Kandi-
datin/der Kandidat möchte im Orden 
vor allem mehr mit Gott vereint leben. 
Das Ordensleben bietet hierzu einen 
Rahmen, der außerhalb des Klosters nur 
schwer und mit Mühe zu verwirklichen 
ist: Zeiten des persönlichen und ge-
meinschaftlichen Gebetes, jährliche 
Exerzitien, Schriftgespräche, Erneue-
rungskurse u.a. gehören zum Or-
densalltag dazu und bieten Raum, die 
Beziehung mit Gott zu pflegen und zu 
vertiefen. Ordensleben ist gottgeweihtes 
Leben und damit begleitet von einem 
ständigen Bestreben, Gott zum Dreh- 
und Angelpunkt des eigenen Lebens zu 
machen. Die Zentralität der Gottesbe-
ziehung zeigt sich auch darin, dass sie 
in der Regel als etwas sehr Persönliches 
und Intimes erfahren wird. Dies scheint 
vor allem für Ordensfrauen zu gelten. 
Der Wunsch nach Gemeinschaftsleben 
ist ein weiterer, häufig genannter Be-
weggrund in einen Orden einzutreten. 
Das Gemeinschaftsleben wird dabei 
nicht als Ablenkung oder Hindernis zu 

einer tieferen Beziehung mit Gott ver-
standen, sondern, im Gegenteil, als eine 
Unterstützung in diesem Bestreben. Mit 
anderen gemeinsam zu beten, sich über 
den Glauben auszutauschen und sich 
auch vom Gebet der anderen (mit-)tra-
gen zu lassen, sind Elemente des Or-
denslebens, die anziehend wirken. Das 
Leben in Gemeinschaft verspricht nicht 
nur ein Teilen von spirituellen Inhalten 
und materiellen Gütern, sondern auch 
von Freuden und Sorgen, von Träumen 
und Engagement. Wie der brasiliani-
sche Erzbischof und Befreiungstheologe 
Dom Helder Câmara einst auf den 
Punkt gebracht hat: Wenn einer alleine 
träumt, ist es nur ein Traum, doch wenn 
viele gemeinsam träumen, ist das der 
Beginn einer neuen Wirklichkeit. Die 
Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft 
bietet einerseits einen Ort, diese Träume 
von einer besseren Welt ins Wort zu 
bringen und mit Gleichgesinnten daran 
weiter zu formulieren, darüber hinaus 
schafft sie oft auch die nötige Infra-
s t r uk t u r ,  um  au f  d i e  konk r e t e 
Verwirklichung dieser Träume hinzuar-
beiten.
Eng mit dem Gemeinschaftsleben ver-
bunden ist auch die Rolle des Aposto-
lats. Auch dieses hängt außerdem wie-
derum eng mit der Gottesbeziehung 
zusammen, denn das, was wir von Gott 
existentiell erfahren und erkannt ha-
ben, wollen wir auch mit anderen tei-
len. Die Art und Weise, diese gute 
Nachricht zu verkünden, kann variie-
ren. Manche zieht es in einen Schulor-
den, andere in die Klausur eines kon-
templativen Ordens, wieder andere in 
die Mission. Doch allen gemeinsam ist, 
dass sie ihrem Glauben konkrete Gestalt 
geben und andere daran teilhaben las-
sen wollen durch ihr Sein und Tun.  



Unbewusste Motive befrledigen, sich zugleic abher Qavor
en den hbewussten Oollven ın einen scheut S71 ( AUS Angst VOT In mtät,
en einzutreten, S1DL 0S auch unbe- AUS moralischen Gründen Oder SONSU-
WUSSTEe Bewe  ründe, OQıe e1nem SO — gen Oolven der MNndet 1 TACNSIE-
chen chritt verleiten können. S1e ha- ben, WO  emerkt unbewusst, OQıe enT-
hben Ihren rsprun 1 Real-Ich und sprechende Legıtimatlon, Qı]eses
können, mMUuSsSen abher nıcht zwingend, Bedürfnis a acta en Oder Wer
aul Qas ausgerichtet se1n, Was Für- ın sich starke aggressive mpulse wahr-
mich-Wicht: In-sich-Wichti 1sSt. nımmt, zugle1ic aber schr ohl we1l,
Ihe Verdrängung VO  — Bedürfnissen und AQass W sich niıcht gehört, Alese auch
anderen NnNaAaITeN ın Ae Sphäre des Un- auszuleben, der Ssucht 1 klösterlichen
hbewussten 1sT en normaler psychischer en vIelleicht unbewusst auch ach
Prozess ES 1st en Schutzmechanısmus, e1iner „Wase des Friedens”, AIie 0S ıhm
den wWIT alle verwenden, VOT em WEnnn erlaubt, SC1IN e1genes Aggressionspoten-

Hal ın Schach halten In hbeiden Fäl-wWIr unNns angstlich Tfühlen Oder
nicht ın den Rahmen Paradoxer- len ware dIie Wahl Zzu Ordensleben A |—
WEISE* Können wWITr etiwas AUS UNSCICM teillweise auch adurch motUvIıert,
Bewusstsein verdrängen, doch können sich AIie eigenen unbewussten
wWIT 0S nicht dQaran hindern, unNns welter- Bedürfnisse schützen.
hın beeimflussen, und ZWar auf C1INe uch der umgekehrte Fall 1st enkbar
e1ISE, OQıe sich uUNSCIET eigenen ONnt- Wır können 1 Kloster nıcht 11UTr einen
Fo entzieht. Schutzraum VOT uUNSCICECN unbewussten
ES <al0lı Bedürfn1sse, AIie sich wenı1ger Bedürfnissen Iinden, sonNdern ın SCWIS-
guL m1t dem Ordenslieben vereinbaren SCT Hinsicht auch deren Erfüllung. Wer
lassen als andere. azu ehören ZU ZU elsple 1in starkes Bedürfnis Aa
eisple Ae Bedürfinisse ach sexueller ach hat, tändıg VOT anderen UumSsOorg(,
Befriedigung, Aggress1ion, Selbstdar- ehütet un unterstutzt werden,
stellun oder affekt i ver Abhängigkeıt. kann sich Adavon unbewusst 1NSs Kloster
Das hbedeutet nıcht, Aass nıcht auch C1INe leiten lassen, ın der Hofinung auf C1INe
Ordensfrau Oder en Ordensmann solche [ürsorgliche Obermn und &e1INe feste, VOT-

egungen ın sıch ra Ihe ra 1sT egebene Struktur, OQıe Sicherheit und
Jedoch, WIE zentral Qiese Bedürfnisse ın Geborgenheıit verspricht. Oder Wer
ihr Oder ı1hm SINa und WIE S1E oder CT 1 Mittelpunkt steht und dIie Auf-

merksamkeıt der anderen ın vollen /Uü-Qamıt umgeht und S1P ın dQas TACeNSIE-
hben integrnIert. Eiıne wWe1It verbreitete gen genleßt, dem hleten sich als ()r-
un e1se Qamıt umzugehen 1st C  $ denspriester oder engaglerte Ordensfrau
solche Bedürfnisse AUS dem eigenen unzählige Möglichkeiten, gehört und
Bewusstsein verdrängen. esehen werden und he]l anderen E1-
Selhbst dIie Entscheidung, ın einen en N  — 1ıNaruc hinterlassen.
einzutreten, kann anderem (Aa- Natürlich geschleht auch Qas nicht he-
Uurc mohvIıert se1n, uUNSCIECEN e1igenen

en UNSCICIM eal-Ic hat 41S0O auchBedürfnissen AUS dem Weg e  en
Wer ZU eisple. 1in starkes Draängen Real-Ich WEeNnN auch Oft auf VCI-

184 dQanach hat, SC1INE sexuellen Bedürfnisse borgene und unbewusste e1se 1in184

Unbewusste Motive
Neben den bewussten Motiven in einen 
Orden einzutreten, gibt es auch unbe-
wusste Beweggründe, die zu einem sol-
chen Schritt verleiten können. Sie ha-
ben ihren Ursprung im Real-Ich und 
können, müssen aber nicht zwingend, 
auf das ausgerichtet sein, was Für-
mich-Wichtig statt In-sich-Wichtig ist. 
Die Verdrängung von Bedürfnissen und 
anderen Inhalten in die Sphäre des Un-
bewussten ist ein normaler psychischer 
Prozess. Es ist ein Schutzmechanismus, 
den wir alle verwenden, vor allem wenn 
wir uns ängstlich fühlen oder etwas 
nicht in den Rahmen passt. Paradoxer-
weise: Können wir etwas aus unserem 
Bewusstsein verdrängen, doch können 
wir es nicht daran hindern, uns weiter-
hin zu beeinflussen, und zwar auf eine 
Weise, die sich unserer eigenen Kont-
rolle entzieht.
Es gibt Bedürfnisse, die sich weniger 
gut mit dem Ordensleben vereinbaren 
lassen als andere. Dazu gehören zum 
Beispiel die Bedürfnisse nach sexueller 
Befriedigung, Aggression, Selbstdar-
stellung oder affektiver Abhängigkeit. 
Das bedeutet nicht, dass nicht auch eine 
Ordensfrau oder ein Ordensmann solche 
Regungen in sich trägt. Die Frage ist 
jedoch, wie zentral diese Bedürfnisse in 
ihr oder ihm sind und wie sie oder er 
damit umgeht und sie in das Ordensle-
ben integriert. Eine weit verbreitete Art 
und Weise damit umzugehen ist es, 
solche Bedürfnisse aus dem eigenen 
Bewusstsein zu verdrängen. 
Selbst die Entscheidung, in einen Orden 
einzutreten, kann unter anderem da-
durch motiviert sein, unseren eigenen 
Bedürfnissen aus dem Weg zu gehen. 
Wer zum Beispiel ein starkes Drängen 
danach hat, seine sexuellen Bedürfnisse 

zu befriedigen, sich zugleich aber davor 
scheut – sei es aus Angst vor Intimität, 
aus moralischen Gründen oder sonsti-
gen Motiven –, der findet im Ordensle-
ben, wohlgemerkt unbewusst, die ent-
sprechende Legi t imat ion,  dieses 
Bedürfnis ad acta zu legen. Oder: Wer 
in sich starke aggressive Impulse wahr-
nimmt, zugleich aber sehr wohl weiß, 
dass es sich nicht gehört, diese auch 
auszuleben, der sucht im klösterlichen 
Leben vielleicht unbewusst auch nach 
einer „Oase des Friedens“, die es ihm 
erlaubt, sein eigenes Aggressionspoten-
tial in Schach zu halten. In beiden Fäl-
len wäre die Wahl zum Ordensleben al-
so teilweise auch dadurch motiviert, 
sich gegen die eigenen unbewussten 
Bedürfnisse zu schützen.
Auch der umgekehrte Fall ist denkbar: 
Wir können im Kloster nicht nur einen 
Schutzraum vor unseren unbewussten 
Bedürfnissen finden, sondern in gewis-
ser Hinsicht auch deren Erfüllung. Wer 
zum Beispiel ein starkes Bedürfnis da-
nach hat, ständig von anderen umsorgt, 
behütet und unterstützt zu werden, 
kann sich davon unbewusst ins Kloster 
leiten lassen, in der Hoffnung auf eine 
fürsorgliche Oberin und eine feste, vor-
gegebene Struktur, die Sicherheit und 
Geborgenheit verspricht. Oder: Wer 
gerne im Mittelpunkt steht und die Auf-
merksamkeit der anderen in vollen Zü-
gen genießt, dem bieten sich als Or-
denspriester oder engagierte Ordensfrau 
unzählige Möglichkeiten, gehört und 
gesehen zu werden und bei anderen ei-
nen guten Eindruck zu hinterlassen. 
Natürlich geschieht auch das nicht be-
wusst.
Neben unserem Ideal-Ich hat also auch 
unser Real-Ich – wenn auch oft auf ver-
borgene und unbewusste Weise – ein 



Wort mitzureden, W AS dIie Motıvyvaton ın dQann auch ın konkrete aten UumMzZUSEeT-
Ze1 r  _einen en einzutreten angeht. (1e-

UEeT: elangte ın SC1INeTr Stuclhe
der Erkenntnis, Qass ın 9()-800/%9 er e1ıle Dynamiken

hbeim 1Nırı ın einen en neben Ug ol UOUJUe1fe Dynamiken, dIie unNns 1m TAdeNnNsSIe-
Ce1iner enulnen Motivation, dIie auf dIie hben halten, SsSind solche, ın denen WITr
Ideale und Qas In-sich-Wichüge C- Qas In-sich-Wichtige nıcht 11UrTr VOT Äu-
richtet 1st, auch &e1INe unbewusste MoU- gen en, SONdern auch miıt en
vatlon koexIistert, dIie tellweise auf dQas 5äften und zuglelc realistOsch danach
ür-mich-Wichtige hın geordnet 1st strehben. Das seht I1UTL, WEeNnN WIT
Letzteres 1st 1m Gegensatz den Wer- sgleich auch UNSCETIC Bedürfnisse 1 1C
ten und dealen 11UT e1in scheinbares aben, Mese dQdann hesser andzuna-
(Jut ES 1st ZWaT nıcht zwingend hben
SChlec aber W 1st ehben auch niıcht
das, Was über unNns selhst hinausgeht und
unNns mehr auf oftt hın Öffnet Im (1e-
JENSATZ ZU!T hbewussten Motıvyvaton
chen WIT uns ZW arl nıcht „schuldig”,
WEnnn WIFTF AUS unbewussten CWEe  run- Je gedruckte Ausgabe
den handeln, niıchtsdestotrotz: S1e he-
einträchtigen uUuNsScCICH Dienst,
Zeugn1s un Bestreben, esus
1mM mMer ähnlicher werden.

Wır SINd, leiben und wachsen ın AMeser
Warum WIT leiben Dynamıik, WEnnn WIFTF Innerlich frel Qazu

SINd. Das hbedeutet VOT allem, en ImMmmer
NSere Ideale üben Begınn UNSCICS rößeres Maı Freiheilt VO  — unbe-
Berufungsweges einen großen iınfluss wussten Kräften, dIie unNns ın OQıe e-
auf unNns AUS. Doch, u  A, S1P Ssind ın gengesetztLe ichtun ziehen oder 1

KreIıis drehen lassen. Um Qieser Frel-sich kein (jJarant afür, Qass wWIT Aiesen
Weg auch hıs Lebensende fort- elt elangen, mMUSSEeN WIFTF unNns selhst
SEeiIZ7enNn. 1elmenrT 1st für Bleiben gul kennen, VOT em auch OQıe Seıten,
oder e  e  en en anderer Faktor die sich 1 Ordensleben nicht SuL
VOT Bedeutung: UNSETIC e1fle enschnl1- machen und dIie wWIT darum tendenzlie
che eITe kann ın der Psychologie vVIeles Neber verdrängen. Konkret kannn Qas
bedeuten, sich ZU e1sple aul Oie hbedeuten: NSsSere Neigung kennen,

unNns anderen Menschen ofttblologische Entwicklung, SO7Z71ales Ver-
halten oder den Umgang m1t EMOTO- festzuhalten, Oder Bedürfniıs
NCNn hbeziehen W AS auch bedeutet, AQass ach Anerkennung w7IıSsen. Bedürf-
wWIT ın unterschiedlichen Bereichen N1SSE leiben 1C ihre Abschaffun
terschiedlich reit SCIN können. Im KONn- 1st dIie Lösung, SsoNnNdern S1P kennen,
lexT Ce1INEeSs christlichen Menschenbildes S1P akzepteren und S1P dann, die
mein eITe VOT em Ihe Freiheilt christlichen Ideale und erte VOT AÄu-
wählen, Was In-sich-Wichti 1st und 0S ocCNn, ın dQas eigene en integrnieren. 185185
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nWort mitzureden, was die Motivation in 

einen Orden einzutreten angeht. Ge-
nauer: Rulla gelangte in seiner Studie 
zu der Erkenntnis, dass in 60-80% aller 
Fälle beim Eintritt in einen Orden neben 
einer genuinen Motivation, die auf die 
Ideale und das In-sich-Wichtige ausge-
richtet ist, auch eine unbewusste Moti-
vation koexistiert, die teilweise auf das 
Für-mich-Wichtige hin geordnet ist. 
Letzteres ist im Gegensatz zu den Wer-
ten und Idealen nur ein scheinbares 
Gut. Es ist zwar nicht zwingend 
schlecht, aber es ist eben auch nicht 
das, was über uns selbst hinausgeht und 
uns mehr auf Gott hin öffnet. Im Ge-
gensatz zur bewussten Motivation ma-
chen wir uns zwar nicht „schuldig“, 
wenn wir aus unbewussten Beweggrün-
den handeln, nichtsdestotrotz: Sie be-
einträchtigen unseren Dienst, unser 
Zeugnis und unser Bestreben, Jesus 
immer ähnlicher zu werden.

Warum wir bleiben

Unsere Ideale üben am Beginn unseres 
Berufungsweges einen großen Einfluss 
auf uns aus. Doch, so Rulla, sie sind in 
sich kein Garant dafür, dass wir diesen 
Weg auch bis an unser Lebensende fort-
setzen. Vielmehr ist für unser Bleiben – 
oder Weggehen – ein anderer Faktor 
von Bedeutung: unsere Reife. Menschli-
che Reife kann in der Psychologie vieles 
bedeuten, sich zum Beispiel auf die 
biologische Entwicklung, soziales Ver-
halten oder den Umgang mit Emotio-
nen beziehen – was auch bedeutet, dass 
wir in unterschiedlichen Bereichen un-
terschiedlich reif sein können. Im Kon-
text eines christlichen Menschenbildes 
meint Reife vor allem: Die Freiheit zu 
wählen, was In-sich-Wichtig ist und es 

dann auch in konkrete Taten umzuset-
zen. 

Reife Dynamiken
Reife Dynamiken, die uns im Ordensle-
ben halten, sind solche, in denen wir 
das In-sich-Wichtige nicht nur vor Au-
gen haben, sondern auch mit allen 
Kräften und zugleich realistisch danach 
streben. Das geht nur, wenn wir zu-
gleich auch unsere Bedürfnisse im Blick 
haben, um diese dann besser handzuha-
ben. 

Wir sind, bleiben und wachsen in dieser 
Dynamik, wenn wir innerlich frei dazu 
sind. Das bedeutet vor allem, ein immer 
größeres Maß an Freiheit von unbe-
wussten Kräften, die uns in die entge-
gengesetzte Richtung ziehen oder im 
Kreis drehen lassen. Um zu dieser Frei-
heit zu gelangen, müssen wir uns selbst 
gut kennen, vor allem auch die Seiten, 
die sich im Ordensleben nicht so gut 
machen und die wir darum tendenziell 
lieber verdrängen. Konkret kann das 
bedeuten: Unsere Neigung zu kennen, 
uns an anderen Menschen statt an Gott 
festzuhalten, oder um unser Bedürfnis 
nach Anerkennung zu wissen. Bedürf-
nisse bleiben. Nicht ihre Abschaffung 
ist die Lösung, sondern sie zu kennen, 
sie zu akzeptieren und sie dann, die 
christlichen Ideale und Werte vor Au-
gen, in das eigene Leben zu integrieren. 
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E1ın wichüger Schlüsselbegriff ın Qieser nıchts, dQas wWIT hbesitzen Oder für selhst-
verständlich nehmen können. E1ın WT -—Dynamık 1st der Begriftf der Internalisie-

rung VOT Werten, dQas el dQas Sich- teonNenHertes Apostolat 1st en solches,
ın dem WITr uUNSCIECEN E1ınsatz nıcht VO  —zu-FEigen-Machen derselben Internalı-

Jerung geschleht, WEeNnNn WITr innerlich Sichtharen rTolgen Oder der Anerken-
frel SiNd, Alese erte akzeptleren Nung anderer a  an  1 machen, S(}[11-—

und unNns VOTl Ihnen verändern lassen, dern J]er und Jetzt ın kleinen
und ZWarT des Wertes willens und Schntten (jottTes e1c den Men-
nicht, weIl CT für unNns selhst wichtig und schen verwıirklichen. el secht 0S

vorteilhaft Ist. IIe Auswirkungen AMeses nicht den eigenen Ruhm und Na-
Prozesses machen sich ın der Beziehung INECTIL, SsoNdern oftt
mi1t Gott, mi1t anderen und 1 Apostolat In a ]] dem hbleibt Oie grundsätzliche
hbemerkbar. Internalisierung VOTl erten Spannun: zwıischen eal-Ic und Real-
1m gelistlichen en geschieht ZU Ich 1mM mMer bestehen, doch reif gelebt
eisplel, WEnnn WIFTF UNSCICIM Gebets- wırd S1e einem Spannungsraum, der
en festhalten, weIl UNSCEIC Gotteshe- Wachstum Tlaubt I heses Wachstum 1st
ziehung unNns Mese Zeiten der StTille wWerTt en lebenslanger Prozess, der Flexi1bili-
1sSt. Auch, WEeNnN Mese StTille es andere tat verlangt und en tändıg AÄus-
als bequem SC1IN kann, und nıcht, we]l richten 1mM Mer edingun-
wWIT darın &e1INe wohlige Zuflucht suchen gen und Lebensumständen. Bestätgun:
Oder we1l W sich ehen sehört. ES auf Ad1esem Weg Nnden WIFTF nicht 11UrTr ın
kann bedeuten, 1m Evangel1ıum nicht Erfahrungen Hefen Fredens 1 ebet,
11UTr ach den tellen Ausschau hal- ın der eriullenden begegnung m1t ande-
ten, dIie TOS und uspruc ausdrücken, Ic1H Menschen ın UNSCICN verschledenen
SsoNdern sıch auch VOTl Oolchen AaHNSDIE- Jensten Oder ın OmentTten, ın denen
chen lassen, OQıe herausfordern, dQas es a seht und ach UNSCICN Vor-
eıgene Verhalten korrigleren. ES stellungen verläuft. Solche OmentTe
el auch, Erfahrungen VOT Kreuz und Sind zweıitfelsochne wertvoll und en AÄAn-
Le1d, dIie jJedem Menschenleben Aa- SDOTIL Doch Was unNns Oft vIel mehr und
zugehören, ın Verbindung m1T7 Jesu langInstger ın uUuNScCIET erufun wach-
Leid eben, ın der Intenton, Ihm Aa- SC lässt, Sind Ae Omente der FEnthbeh-
urc näher kommen. In uUuNSsScCICH rung, der Spannung, des Ausharrens,
Beziehungen ze1gt sich uUNSCIE erte- OQıe unNns Qazu herausfordern, Uurc E1-—
orJlentlerung ZU eisple daran, Qass NCNn unklen Tunnel e  cn
WITr andere Menschen nıcht aul he- anderen FEnde erfüllter und freler 1m
T1 mmMte Aspekte reduzleren, S1E nicht Ihenst uUuNSCICET erufun herauszukom-

UNSCICIHN eıgenen Vortelle ausnutzen, LNEeN

Oder Unmögliches VOTl Ihnen erwarten,
SONdern iIhnen vIielmehr m1T7 Kespekt Unreifte Dynamıken
egegnen, Ihnen ihre eigene Meiınung
zugestehen und ihnen aum eben, ihre ES S1bt Jedoch auch Uunreife Dynamiken,

AIie unNns 1 Kloster halten können. Ineıgenen PotenUale entfalten. Inııme
Beziehung mıt einıgen weniıgen können AQd1esem Fall wIıird Oie S>pannun Z7W1-

186 en eschen 1 Ordenslieben se1n, abher schen eal-Ic und Real-Ich nıcht m1t186

Ein wichtiger Schlüsselbegriff in dieser 
Dynamik ist der Begriff der Internalisie-
rung von Werten, das heißt: das Sich-
zu-Eigen-Machen derselben. Internali-
sierung geschieht, wenn wir innerlich 
frei sind, diese Werte zu akzeptieren 
und uns von ihnen verändern zu lassen, 
und zwar um des Wertes willens und 
nicht, weil er für uns selbst wichtig und 
vorteilhaft ist. Die Auswirkungen dieses 
Prozesses machen sich in der Beziehung 
mit Gott, mit anderen und im Apostolat 
bemerkbar. Internalisierung von Werten 
im geistlichen Leben geschieht zum 
Beispiel, wenn wir an unserem Gebets-
leben festhalten, weil unsere Gottesbe-
ziehung uns diese Zeiten der Stille wert 
ist. Auch, wenn diese Stille alles andere 
als bequem sein kann, und nicht, weil 
wir darin eine wohlige Zuflucht suchen 
oder weil es sich eben so gehört. Es 
kann bedeuten, im Evangelium nicht 
nur nach den Stellen Ausschau zu hal-
ten, die Trost und Zuspruch ausdrücken, 
sondern sich auch von solchen anspre-
chen zu lassen, die herausfordern, das 
eigene Verhalten zu korrigieren. Es 
heißt auch, Erfahrungen von Kreuz und 
Leid, die zu jedem Menschenleben da-
zugehören, in Verbindung mit Jesu‘ 
Leid zu leben, in der Intention, Ihm da-
durch näher zu kommen. In unseren 
Beziehungen zeigt sich unsere Werte-
orientierung zum Beispiel daran, dass 
wir andere Menschen nicht auf be-
stimmte Aspekte reduzieren, sie nicht 
zu unserem eigenen Vorteile ausnutzen, 
oder Unmögliches von ihnen erwarten, 
sondern ihnen vielmehr mit Respekt 
begegnen, ihnen ihre eigene Meinung 
zugestehen und ihnen Raum geben, ihre 
eigenen Potentiale zu entfalten. Intime 
Beziehung mit einigen wenigen können 
ein Geschenk im Ordensleben sein, aber 

nichts, das wir besitzen oder für selbst-
verständlich nehmen können. Ein wer-
teorientiertes Apostolat ist ein solches, 
in dem wir unseren Einsatz nicht von 
sichtbaren Erfolgen oder der Anerken-
nung anderer abhängig machen, son-
dern um hier und jetzt in kleinen 
Schritten Gottes Reich unter den Men-
schen zu verwirklichen. Dabei geht es 
nicht um den eigenen Ruhm und Na-
men, sondern um Gott. 
In all dem bleibt die grundsätzliche 
Spannung zwischen Ideal-Ich und Real-
Ich immer bestehen, doch reif gelebt 
wird sie zu einem Spannungsraum, der 
Wachstum erlaubt. Dieses Wachstum ist 
ein lebenslanger Prozess, der Flexibili-
tät verlangt und ein ständig neues Aus-
richten unter immer neuen Bedingun-
gen und Lebensumständen. Bestätigung 
auf diesem Weg finden wir nicht nur in 
Erfahrungen tiefen Friedens im Gebet, 
in der erfüllenden Begegnung mit ande-
ren Menschen in unseren verschiedenen 
Diensten oder in Momenten, in denen 
alles glatt geht und nach unseren Vor-
stellungen verläuft. Solche Momente 
sind zweifelsohne wertvoll und ein An-
sporn. Doch was uns oft viel mehr und 
langfristiger in unserer Berufung wach-
sen lässt, sind die Momente der Entbeh-
rung, der Spannung, des Ausharrens, 
die uns dazu herausfordern, durch ei-
nen dunklen Tunnel zu gehen – um am 
anderen Ende erfüllter und freier im 
Dienst unserer Berufung herauszukom-
men.

Unreife Dynamiken

Es gibt jedoch auch unreife Dynamiken, 
die uns im Kloster halten können. In 
diesem Fall wird die Spannung zwi-
schen Ideal-Ich und Real-Ich nicht mit 



e1nem generellen ran ın ichtun eingeschränkt möglıch Der un
christlicher erte gelebt, sSsonNdern OQıe springt auch nıcht aul andere über.
Erfüllung der eigenen Bedürfnisse und Unbewusste Bedürfnisse Sind UunNersa

iıch und SCHaTliIen unreahlistische brwar-dessen, Was für mich wichüg 1st, en
Vorrang uch 1er en und verkün- Lungen. hre Befirledigun 1sT Oft VO  — Ug ol UOUJU
den wWITr erte, doch WIFTF en S1P nıcht kurzer aquer. Wer ZU elsple 1m ()r-

ilhrer selhst willen, SsOoNdern ın der denslieben ach Anerkennung Oder f u-
oInun auf einen persönlichen Vort- ne1gung sucht, wIrd dQdavon N]ıEe
te1l Oder als Ahbwehr VO  — Unannehm- bekommen. Das <allı übrigens auch für
liıchkeiten DIe Ordensmensch Jede andere Lebensform. eine (Jeme1ın-
wIrd ZU Selbstzweck, dQas Kloster SC  a kein Apostolat und kein Mensch
einem „Nest”, ın dem wWIT unNns einrichten können JE dIie UucC en, OAie für Oft
können und möglichst wen1g AUS unNns freizuhalten uUNSCIC eruflun 1st IIe
selhst herausgehen MUSSEeN. IM mer Versuche und dQas ImMmmer
Fıne solche klösterliche LebensweIse 1sT Cu«C Scheitern führen unweilgerlich
ın der e keine hbewusste Entsche1- Frustration DIe Spannun zwıschen
dung 1elmenr en ]1er unbewusste ea und Irklichkeit 1st dQann nicht
Faktoren Qas er ın der Hand (1jut aum des Wachstums, SsONdern der Ke-
mögliıich, Qass Jemand selhst hbewusst TeSSION. IIe traurıge 1sT en uUNCI-

gernNe authentscher eben, Nefer ehen, ülltes, halbherziges Ordensleben, dem
mehr LÜr ('hnstus würde. Doch ( Geschmack und Leidenscha
spur zugleich, Aass etiwas ıhn zurück- anchma Cührt 0S Zzu AÄAustntt und
hält oder locklert. I eses LEtwas 1sT JE- OAie leiche Dynamik splelt Ssich oder
doch niıcht WITr  1cC srelilbar, we1l W hnlich auch außerhalb des Osters ah
nıcht hbewusst 1st Wenn unbewusste Doch Oft leiben unerfüllte Ordensleute

auch trotzdem 1m Kloster ın der Hoff-Faktoren, OAie an des Ordenswe-
SCS Ihren Influss auf OAie Entscheidun nNnung, Qass m1t der Überin, der
Zzu EIntntt hatten, nıcht 1 auTe der nächsten Versetzung Oder dem kom-
Ormatlıcn ANlS Tageslicht kommen, he- menden Provinzkapıite es hbesser wIrd.
stehen S1P auch über dIie TE hinweg Natürlich SsSind nicht 1mMmMer INNErPSY-
fort und werden 1mMmMer FesSISTENTET. (1e- hische ynamıken verantwortlich für
rade we1l S1e unbewusst SINd, 1st W UNSETIC Frustrabhon Tatsäc  1C können
schwilier1g, Ja, geradezu unmöglich, auf auch außere Strukturen und Faktoren
auer eiwas iIhnen äanderm. Exwerz1- uUuNSsScCeIeT Kreatvıtät (ırenzen Seizen und
Yen und spirıtuelle Urse können für uUNSCIC Leidenschaft für ('hrıstus e1N-
kurze Zeıt Ae Aufmerksamke1 auf dQas dämmen. Fest steht Jedoch, AQass ( sich
höhere (Jut lenken, doch OAie vVelen g- m1t olchen S>Spannungen hesser en
ten Vorsätze lösen sich Oft und chnell und trotzdem stan:  en Lässt, WEn

ın L uft auf, we1l un bewusst etiwas dage- Innerliche Blockaden a  e  au SINd. Je
gen arbeıtet, Qas nıcht WITKIIC asshar mehr wWIT UNSCEIC INNere Spannun: ken-
und dQamıt auch nicht WITKIIC heein- NECI, aushalten und gestalten können,
fussbar 1st IIe Internalisierung der UMMSO mehr SINa wWIT auch ın der Lage
christlichen er und Qamıiıt der m1t der außeren Spannun: konstruktiv
Wachstum ın der Berufung Ssüind 11UrTr umzugehen. 187187
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christlicher Werte gelebt, sondern die 
Erfüllung der eigenen Bedürfnisse und 
dessen, was für mich wichtig ist, haben 
Vorrang. Auch hier haben und verkün-
den wir Werte, doch wir leben sie nicht 
um ihrer selbst willen, sondern in der 
Hoffnung auf einen persönlichen Vor-
teil oder als Abwehr von Unannehm-
lichkeiten. Die Rolle Ordensmensch 
wird zum Selbstzweck, das Kloster zu 
einem „Nest“, in dem wir uns einrichten 
können und möglichst wenig aus uns 
selbst herausgehen müssen.
Eine solche klösterliche Lebensweise ist 
in der Regel keine bewusste Entschei-
dung. Vielmehr haben hier unbewusste 
Faktoren das Ruder in der Hand. Gut 
möglich, dass jemand selbst bewusst 
gerne authentischer leben, tiefer gehen, 
mehr für Christus wagen würde. Doch 
spürt er zugleich, dass etwas ihn zurück-
hält oder blockiert. Dieses Etwas ist je-
doch nicht wirklich greifbar, weil es 
nicht bewusst ist. Wenn unbewusste 
Faktoren, die am Anfang des Ordenswe-
ges ihren Einfluss auf die Entscheidung 
zum Eintritt hatten, nicht im Laufe der 
Formation ans Tageslicht kommen, be-
stehen sie auch über die Jahre hinweg 
fort und werden immer resistenter. Ge-
rade weil sie unbewusst sind, ist es 
schwierig, ja, geradezu unmöglich, auf 
Dauer etwas an ihnen zu ändern. Exerzi-
tien und spirituelle Kurse können für 
kurze Zeit die Aufmerksamkeit auf das 
höhere Gut lenken, doch die vielen gu-
ten Vorsätze lösen sich oft und schnell 
in Luft auf, weil unbewusst etwas dage-
gen arbeitet, das nicht wirklich fassbar 
und damit auch nicht wirklich beein-
flussbar ist. Die Internalisierung der 
christlichen Werte und damit der 
Wachstum in der Berufung sind so nur 

eingeschränkt möglich. Der Funke 
springt auch nicht auf andere über.
Unbewusste Bedürfnisse sind unersätt-
lich und schaffen unrealistische Erwar-
tungen. Ihre Befriedigung ist oft von 
kurzer Dauer. Wer zum Beispiel im Or-
densleben nach Anerkennung oder Zu-
neigung sucht, wird davon nie genug 
bekommen. Das gilt übrigens auch für 
jede andere Lebensform. Keine Gemein-
schaft, kein Apostolat und kein Mensch 
können je die Lücke füllen, die für Gott 
freizuhalten unsere Berufung ist. Die 
immer neuen Versuche und das immer 
neue Scheitern führen unweigerlich zu 
Frustration. Die Spannung zwischen 
Ideal und Wirklichkeit ist dann nicht 
Raum des Wachstums, sondern der Re-
gression. Die traurige Folge ist ein uner-
fülltes, halbherziges Ordensleben, dem 
es an Geschmack und Leidenschaft fehlt. 
Manchmal führt es zum Austritt – und 
die gleiche Dynamik spielt sich so oder 
ähnlich auch außerhalb des Klosters ab. 
Doch oft bleiben unerfüllte Ordensleute 
auch trotzdem im Kloster – in der Hoff-
nung, dass mit der neuen Oberin, der 
nächsten Versetzung oder dem kom-
menden Provinzkapitel alles besser wird. 
Natürlich sind nicht immer innerpsy-
chische Dynamiken verantwortlich für 
unsere Frustration. Tatsächlich können 
auch äußere Strukturen und Faktoren 
unserer Kreativität Grenzen setzen und 
unsere Leidenschaft für Christus ein-
dämmen. Fest steht jedoch, dass es sich 
mit solchen Spannungen besser leben 
und trotzdem standhalten lässt, wenn 
innerliche Blockaden abgebaut sind. Je 
mehr wir unsere innere Spannung ken-
nen, aushalten und gestalten können, 
umso mehr sind wir auch in der Lage 
mit der äußeren Spannung konstruktiv 
umzugehen. 
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Was wir daraus lernen können

Noch einmal kurz auf den Punkt ge-
bracht: Wir kommen vor allem ins 
Kloster, weil wir im Ordensleben und 
der engeren Nachfolge ein Ideal sehen. 
Doch reicht das alleine noch nicht aus 
für eine Prognose darüber, ob und wie 
wir bleiben. Das Feuer unserer Beru-
fung flackert umso beständiger und 
stärker und bringt umso helleres Licht 
in die Welt, je mehr wir selbst frei sind, 
unseren christlichen Werten auch tat-
sächlich den Vorrang zu geben. 
Viele Ordensmenschen sprechen davon, 
dass sich im Laufe ihres Ordenslebens 
Motivationen ändern oder sie eine 
„zweite Bekehrung“ durchlaufen. Wir 
merken, dass Erwartungen unrealistisch 
waren, und dass in dem, was wir zu 
Beginn gesucht haben, auch das Für-
mich-Wichtige eine Rolle gespielt hat. 
Wenn das auch schmerzhaft ist, so muss 
es nicht das Ende heraufbeschwören, 
sondern kann vielmehr einen neuen 
Beginn einläuten. Die Frage ist, ob an-
dere Gründe – konkreter: ob christliche 
Werte – Raum gewinnen können. 
Dass Leben stellt uns täglich neu vor die 
Wahl. Um das wahre Gut zu wählen, 
brauchen wir den Beistand des Heiligen 
Geistes, den Blick in die Bibel, Christi 
und unsere eigene Aussetzung im Ge-
bet. Ja, aber nicht nur das. Wir brau-
chen auch den ehrlichen Blick auf uns 
selbst, unsere Bedürfnisse und Dynami-
ken, wenn möglich in der Auseinander-
setzung mit einem Menschen unseres 
Vertrauens. Nur wenn wir uns selbst 
immer besser kennen, können wir frei 
und verantwortlich wählen und han-
deln. Nur dann, können wir uns auch 
selbst immer mehr und ganz geben – in 
eine Lebensform, die unsere ganze Hin-
gabe wert ist. 
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